
 
 



 



 

Der

Zuͤrcheriſchen Jugend

auf das

NReujahr 1827

von der Stadtbibliothek.

 

Unſer letztes Neufahrsgeſchenk ſchloß ſich mit einer Stelle aus jener Rede,

welche die Geſandten der vier Staͤdte Zuͤrich, Bern, Baſel und Schaffhauſen

im November d. J. 1586 in den fuͤnf Orten Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden

und Zug vortrugen, und zugleich nach damahliger Sitte ſchriftlich uͤbergaben.

Außer jenen Warnungen gegen den gefaͤhrlichen fremden Einfluß, welchem die

Religion nur zum Vorwande diene, um Uneinigkeit zu erregen und die Frey⸗

heit der Eidsgenoſſenſchaft zu unterdruͤcken, wobey an das Schickſal der getrennten

griechiſchen Freyſtaaten in ihrem Kampfe gegen den Macedonier Philippus und

an die Fortſchritte der Tuͤrken erinnert wird, welche die verblendete Chriſtenheit

ſelbſt befoͤrdere, — außer jenen Warnungen enthaͤlt dieſe Rede eine Verthei—

digung der Reformirten gegen mehrere unbegruͤndete Anklagen; ſie zeigt, daß

Verſchiedenheit in dem aͤußern Cultus die Eintracht nicht hindern koͤnne, da

Reformirte und Katholiken doch in der Hauptſache der chriſtlichen Lehre uͤber—

einſtimmen, und ſchlaͤgt dann als Mittel zu Erhaltung der Einigkeit vor, daß

man ſich der fremden Fuͤrſten und Herren Bothſchaften entſchlage; daß alle

Schmaͤhſchriften ernſtlich verbothen werden; daß kein Ort ein Buͤndniß mit
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Fremden mache ohne Vorwiſſen und gemeinen Rath aller uͤbrigen, und daß

ſich alle Orte feſt entſchließen, Vertraͤge, Buͤndniſſe u. ſ. w. getreulich zu halten.
DerErfolg ſchien der guten Abſicht zu entſprechen. Ueberall wurden die Ge—

ſandten freundſchaftlich und mit Auszeichnung empfangen undwiederentlaſſen.

In manchem Herzen wurdedie Erinnerungbeſſerer Zeiten aufgeweckt, als der

Sprecher bey Ablehnung des Vorwurfs, daß ſich die Reformirten heimlich in

Buͤndniſſe mit Fremden eingelaſſen, erklaͤrte: FWirſind geſinnet, uns unſers
„gemeinen, offentlichen Pundts, ſo wir zuſammen gelobt und geſchworen,

„trewlich, erbarlich, ſtandhaft, mit redlicher, mannlicher Dapferkeit unzer—

„brochenlich zu handhaben; dann kein Volk under der Sonnen, mitdenen wir

Z„lieber begerend zu hauſen, zu handlen, Lieb und Leid zu leiden, die einandern

„auch beſſer anſtanden, dann ihr unſer threw, lieb, alt Eydgnoſſen.“ — Bald

ſandten die vier Staͤdte dann auch ihre Bothſchaften nach Glaris, Freyburg,

Solothurn und Appenzell ), und uͤberall erfreute ſie eidsgenoͤſſiſche Aufnahme.

Auf der Tagſatzung zu Baden den gten Maͤrz 18586 danktendiefuͤnf Orte

neuerdings in ſehr freundſchaftlichen Ausdruͤcken fuͤr dieſen Beſuch, und erklaͤrten,

ihre Herren und Obern wollen auch Geſandte vordie hoͤchſten Gewalten in den

vier Staͤdten ſenden, um dieſchriftliche Antwort zu uͤberbringen. Mit Freuden

vernahmendieſes die Geſandten der Staͤdte, und bathen ſie, ſelbſt die Tage zu

beſtimmen. Dieſes geſchah (Abſch.) **). Aberals im April die Geſandtender

fuͤnf Orte und mit ihnen die von ed und Solothurn in den vier Staͤdten

die erſehnte Antwort uͤbergaben, dazeigte ſich, wie richtig die Warnung vorver—

derblichem, fremdem Einfluſſe geweſen war. Allzuviel Zeit warſeit jenem Be⸗

ſuche verfloſſen, als daß nicht den ewigen Feindeneidsgenoͤſſiſchen Friedens die

Unterdruͤckung oder doch Schwaͤchung jener ſchoͤnern Regungen unddie Ent⸗

ſtellung des wahren Zweckes jener Geſandtſchaft, damit aber auch das Erſchleichen

einer Antworthaͤtte gelingen ſollen, die nicht aus dem Herzen derer kam, die ſie

) Damahlsnoch nicht getheilt.

**) Haller:: „Als man vernommen, daß die ſieben Orte Geſandte in die vier Städte mit
„der Antwort ſenden wollen, ließ man zu Zürich auf allen Zünften mit den Burgern ernſtlich
„reden, daß man dieſen Geſandten alle Zucht und Ehr beweiſe, ſie auch nicht beleidige
„ſchmütze und ſchmähe, weder mit, Worten noch mit Werken. Sieließen auch mit auen
„Schulmeiſtern in den lateiniſchen und deutſchen Schulen re den, daß die Knaben züchtig auf
der Gaſſen: auch inſonders den Weibern und Töchtern verbothen, daß ſie ſich nicht hin und
„wieder auf der Gaſſen ſehen laſſen, daß man nicht von Zürchern ſage, ſie ſeyen unzüchtiger
„muthwilliger) dann ander Leut, wie etwan beſchehen, wenn fremde Leut allhar gen Zürich
kommen, alle Unzucht (Muthwillen) inſonders von jungen Knaben fürgangen iſt, das dann
„ein groß Iernut bey fremden Leuten bringt.“
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ertheilten. Der Geiſt dieſer Antwort, welche durch theologiſche Abſchweifungen

wohldrey Mahl ſo lange wurde, als die erſte Rede, wird durch die wiederhohlte
Behauptung daß bey Zwieſpalt des Glaubens Eintraͤchtigkeit des Gemuͤthes
gnicht beſtehen moͤge“, hinlaͤnglich bezeichnet. Unverkennbar ſind die Zuͤge

einer jeſuitiſchen alſo einer fremden Feder. Denn der Jeſuite, er mag nun die

Ordenskleidung tragen, oder ſich mit der biſchoͤflichen Muͤtze, mit der General

Miniſter- oder Deputirten-Uniform oder auf andre Weiſe ſchmuͤcken, oder im

ſchlichten Kleide des Kaufmanns oder Handwerkers herumſchleichen, — der Jeſuite

bleibt uͤberall ſeiner Geſinnung nach ein Fremdling, deſſen Zwecke andre ſind,

als das Wohlder Bethoͤrten, die ihn unter ſich dulden. Seine einzige Heimath

iſtder Orden: den Ordensgeluͤbden muͤſſen alle andern Pflichten und Geluͤbde

weichen; denn ſelbſt ſeinen leiblichen Eltern hat er entſagt. Moͤgendieſes die

Eidsgenoſſen wohl bedenken, und ſich nicht zu Niederlaſſungs-Vertraͤgen mit

ſolchen Nachbaren verleiten laſſen, welche von Jeſuiten beherrſcht ſind. Moͤgen

ſie es nie vergeſſen, daß der wahre Zweck ſolcher Betreibungen iſt, jenen ver⸗

kappten Feinden, denen es nie an großen Geldmitteln fehlt, unter dem Scheine

gegenſeitigen Vortheils die Thoͤre uͤberall zu eroͤffnen, und daß es noch nicht

genug iſt, bloß diejenigen Jeſuiten abzuhalten, welche ſich als ſolche durch ihre

Kleidung ankuͤndigen.

Doch nicht in jene Zeit trauriger Verblendung ſoll dich, Juͤngling, heute
unſre Gabe fuͤhren. Erfreulicher wird es fuͤr dich ſeyn, die Worte eines wackern

Eidsgenoſſen zu leſen, worin ſich mitten unter dem Zwiſte der Bruͤder, als die

gezuͤckten Schwerter kaum in die Scheide zuruͤckkehrten, ſo ſchoͤn die Ueberzeu⸗

gung ausſpricht, daß kein Zwiſt unausloͤſchlich ſeyn duͤrfe, daß die Sache Eines

Ortes Alle beruͤhre, und daß nur im feſten Zuſammenhalten, in Abwendung

fremder Einmiſchung, ſie komme woherſie wolle, das Heil des Ganzenbeſtehe.

Deralte Zuͤrcherkrieg, welchen ungluͤckliche Eiferſucht und uͤbel berechnete

Vergroͤßerungsverſuche nach dem Erloͤſchen des Tockenburgiſchen Hauſes (1456)

entflammt haͤtten, ſchien durch den Frieden, welchen die uͤbrigen Orte zwiſchen

Zuͤrich, und Schwyz und Glaris vermittelt hatten, beendigt (1440). Zuͤrich

war tief geſunken und ein großer Theil ſeines Gebiethes theils verheert, theils

inden Haͤnden ſeiner Gegner. Zwar hatten Schwyz und Glaris nach dem

Wunſche der Eidsgenoſſen ihre Eroberungen mit Ausnahme der ſogenannten

Hoͤfe (Pfaͤffikon, Wolrau, Hurden und Ufnau) aufgegeben: aber das Landrecht

der Bruͤder Hildebrand und Petermann von Raron mit Schwyz und Glaris
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ſicherte jenen alle Eroberungen zu, welche ſie in gemeinſchaftlichen Kriegen ohne
Theilnahme der Panner von Schwyz und Glaris machen wuͤrden. Darum

konnte auch in dem Frie densſchluſſe uͤber die Ruͤckgabe des groͤßten Theils der

Grafſchaft Kyburg und andrer Gegenden, welche die Raron mit ihren Ange—

hoͤrigen aus Tockenburg und mit der Huͤlfe von Wyleroberthatten, nichts ent—

ſchieden werden. Schwyz und Glaris wurdendurch denſelben nurverpflichtet,

mit Bitten ihr Beſtes zu thun: wenn aber die Ruͤckgabe nicht zuͤtlich erfolge,

ſo moͤge Zuͤrich ſeine Sache gegen jene Landleute von Schwyzrechtlich betreiben

nach Anleitug des Bundes zwiſchen Zuͤrich und Schwyz. Als nun wederein

Schreiben von Schwyz und Glaris, noch die Vorſtellungen der uͤbrigen Orte

etwas bey den Raron und den Buͤrgern von Wyl vermochten, wurde in den

erſten Tagen des Jahres 1441 ein Rechtstag zu Einſiedeln gehalten. Die Saͤtze *),

welche ſich ſchon uͤber einige Vorfragen nicht vereinigen konnten, waͤhlten zum

Obmannden Alt-Landammann Muͤller von Obwalden, und die Entſcheidung

wurde verzoͤgert. Da ſuchten die Raron fremde Huͤlfe: ſie ſandten Caſpar

Torner von Schwyz, einen am kaiſerlichen Hofe wohlbekannten Mann, zu
Friedrich III., welcher ohne dieß die erlangte Wuͤrde eines Koͤnigs der Deutſchen

zu benutzen entſchloſſen war, um die Eidsgenoſſen deſſen wieder zu berauben,

wasdasoͤſtreichiſche Haus durch eigne Schuldihnenhatteuͤberlaſſen muͤſſen.

Bald erließ der Koͤnig Befehle an die Eidsgenoſſen, den Zuͤrchern Gruͤningen,
das Freyamt (jenſeits des Albis,) Kyburg unddieuͤbrigen Eroberungen nicht

zuruͤckzugeben; und an die eroberten Gegenden, den Zuͤrchern nicht zu huldigen,

indem er in Kurzem ſelbſt in den obern Landen erſcheinen werde. Nicht unwill⸗

kommenwardieſer Befehl den Leuten im Gruͤninger-Amte, die ſich uͤber Ver—

letzungen urkundlicher Rechte unter zuͤrcherſcher Herrſchaft beklagten, und, wie

Gewaltherrſchaft immer ihre Strafe findet, ſich nun weigerten, unterdieſelbe

zuruͤckzukehren. Weislich ſorgten dann die Eidsgenoſſen, daß die gegenſeitigen

Rechte genau beſtimmt werden; aberals ſich die Gruͤninger auf den Befehl des

Koͤnigs beriefen *8), da ſprach ein Geſandter von Unterwaldenoͤffentlich:*)

In nemme Wunder, daßſioder anderſo torrechtig werind, daß ſi wontind

(waͤhnen,) daß die Eydgnoſſen Ir Pundtan denen von Zuͤrich oder an jemand

Richter; zwey von Zürich und zwey von Schwyz.

)Aufdem Tagezu Luzern den 1ſten Februar 1441.

*)Leider hat Tſchudi den Nahmen dieſes Ehrenmannesnicht auſbewahrt. Lieber würde man
ihm den Nahmen des Caſpar Torner ſchenken. Doch iſt es auch gut, daß der Verräther
ewig gebrandmarktbleibe.
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brechen ſoltinddurch (um) des Kuͤnigs Schrybens, Heiſſens oder Gepietens
„willen, und daß (wenn) Inen der Kuͤnig noch einiſt (ein Mahl) ſchribi, und

„der Bapſt darzu, ſo wurdend ſie es dennocht nit tun.“ Eben ſo wenig

achteten die uͤbrigen Eidsgenoſſen der Befehle des Koͤnigs: der Friede ging in

Erfuͤllung, und auch die Raron mußten den Raubwieder fahren laſſen. )

Soſprach der Geſandte eines Volkes, welches von jeher vorzugsweiſe das

fromme genannt wurde. Der Einmiſchung weltlicher Obern nicht nur, ſondern

auch der geiſtlichen, ja des Pabſtesſelbſt ſetzte er feſte Entſchloſſenheit entgegen,

ſobald das Wohleines eidsgenoͤſſiſchen Ortes dadurch gefaͤhrdet werden konnte;

und dieß geſchah zu einer Zeit, wo die Eidsgenoſſen noch nicht durch die italie⸗

niſchen Kriege gelernt hatten, hinter blendendem Schimmerder Heiligkeit em—

poͤrende Unheiligkeit zu erblicken, wo aber auch noch keine Jeſuiten den hellen

Blick von Jugend ahnzu truͤben und den geraden Sinn zu verkehren ne

waren. *8)

Vielleicht aber hoͤrſt Du einwenden, daß ſolches —ſolcher

vereinter Widerſtand gegen fremde Anmaßung oͤder Gewaltthat wohl moͤglich

war, ehe bie Reformation die Eidsgenoſſen trennte, daß aber ſeither, wie jene

Antwort vom Jahr16586ſich ausdruͤckt, Eintraͤchtigkeit des Gemuͤthes unmoͤglich

geworden ſey. Solche Laͤſterung, welche eine gegen das Wohl des gemeinſamen

Vaterlandes verſchworene Rotte, die von Außen gehegt und gepflegt wird, neuer⸗

dings zu verbreiten ſtrebt, — niemahls ſoll ſie Dich, o Juͤngling, irre machen

Zu gut weiſt Du es, wie oft auch ſeit derReformation, wenn die Eidsgenoſſen

dem Antriebe des eignen Herzens folgten, und fremden Einfluͤſterungen kein

Gehoͤr gaben, vereintes Wirken drohende Gefaͤhren abgewandt oder die Ehre

und die Rechte des Bundes bewahrt hat. Allerdings waren die Streitigkeiten

haͤufig, die Erbitterug erreichte oft einen hohen Grad und einige Mahle wurden

die Schwerter von Bruͤderblute befleckt. Aber findet ſich nicht Alles dieſes in

eben dem Grade vor derReformation? Wurdeder alte Zuͤrichkrieg mit weniger

Erbitterung, wit weniger Blutvergießen gefuͤhrt, als die Buͤrgerkriege des ſechs⸗

zehnten und achtzehnten Jahrhunderts ? Standen die Parteyen einander nach
*) Auf unſerm Blatte iſt der Moment dargeſtellt, wo der Schreiber den Abgeordneten der

Grüninger den Brief des Kayſers zurückgibt, und der Unterwaldner-Geſandte, der unter den
ſitzenden Tagherren leicht erkannt wird, die angeführten merkwuͤrdigen Worte ſpricht. — Die
Zacht jener Zeit iſt von dem Künſtler genau nachgeahmt.

*) SHätte der berüchtigteRedner zu Sempach im Jahr 1826ſolchen Schulunterricht als ver⸗
werflich bezeichnet, wer moöchte ihn tadeln? Doch dieſe Deutung als unverdiente re abzu⸗
lehnen, wäreerwohl ſelbſt aufrichtig genug.
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derNiederlage bey Marignanoverſoͤhnlicher gegenuͤber als im ſiebzehnten Jahr—

hundert? Wardie Gefaͤhreiner gaͤnzlichen Zertrennung des Bundes, welche

durch das Stanzer-Verkommniß abgewandt wurde, geringer als jene, womit

das borromaͤiſche Buͤndniß ihn bedrohte? Glaube mir, je tiefer Du in die Ge⸗
ſchichte des Vaterlandes eindringen wirſt, deſto mehr wirſt Du Dich uͤberzeugen,

daß nicht die Verſchiedenheit des aͤußern Glaubens es war, was jene Trennun—⸗

gen bewirkte, welche die ſpaͤtern Zeiten des eidsgenoͤſſiſchen Bundes beflecken,

ſondern ungluͤckliche Empfaͤnglichkeit fuͤrfremde Einwirkungen, denen die Religion

zum Vorwande dienen mußte. Wasaber einſt geſchah, koͤnnte wieder erfolgen,

wenndie Bildung der Jugend vernachlaͤßigt, oder gar den Feinden des Vaͤter—

landes uͤberlaſſen wuͤrde. Denn, woſtatt Bruderliebe und chriſtlichem Sinne

die Keime des Haſſes und der Selbſtſucht gepflanzt werden, da wlrd endlich

dem exwachſenen Geſchlechte auch das heiüghe Vuͤndnißgum leeren Außenwerk

werden.

Doch, nicht unerwuͤnſcht wird es Dir ſeyn, auch aus jenen ſpaͤtern, dunklern

Zeiten ein Beyſpiel eintraͤchtigen Zuſammenwirkens aller Orte zu vernehmen⸗

Wirwaͤhlen dazu unter vielen andern eine weniger bekannte Begebenheit, gerade

aus einer Zeit, wo jenes von Fremdlingen geſaͤete Unkraut mit wuchernder
Kraft aufgewachſen war, und wo derinnere Zwiſt uͤber den Ankauf der Herr—

ſchaften Pfyn und Weinfelden durch die Zuͤrcher ſeine —— nur noch

von der Waffengewaltzu erwartenſchien.

Drey Handelshaͤuſer, welche von Buͤrgern der Star St. Gaͤllen (Scho⸗—

binger, Spindler und Schaͤrer) zu Turin errichtet waren, hatten nebſt einem

vierten ſchwaͤbiſchen (die Haͤben von Kempten,) im November 1615 von dem

Herzoge von Savoyenein Privilegium erhalten, welches ihnenvoͤllige Freyheit

und herzoglichen Schutz fuͤrihre Waaren und Perſonen zuſicherte, mit dem

Verſprechen, daß es ihnen, wenn der Herzog dieſes Privilegium aufheben wolle,

ein Jahrvorherſolle angekuͤndigt werden. Den bten September 1614, waͤhrend

des Krieges zwiſchen Spanien und Savoyen, erhielten ſie noch eine beſondre

Licenz, worauf ſie eine Menge Waaren nach Turin brachten. Allein kaum

einen Monath ſpaͤter wurden alle drey St. Galliſchen Haͤuſer zu gleicher Zeit

von herzoglichen Beamten uͤberfallen, das bare Geld, die Handlungsbuͤcher

und ein Theil der Waaren weggenommen, das Uebrige unter Siegel gelegt, und

die gegenwaͤrtigen Kaufleute und Handlungsdiener, an der Zahl ſechszehn, ver—⸗

haftet. Als Grunddieſer treuloſenVeraubung wurde ihnen der Durchzug ange—
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geben, welchen der Abt von St. Gallen den fuͤr Spanien geworbenen deutſchen
Truppen bewilligt hatte, und die Werbung einer Fahne im Gebiethe des Abtes

fuͤr das in ſpaniſchem Dienſte ſtehende Regiment von Beroldingen. Vergeblich
ſtellten ſiedas wahre Verhaͤltniß der Stadt zu dem Abte von St. Gallen und

die Unabhaͤngigkeit des letztern dar: man wollte nicht geirrt haben, und der Neid,

welchen ihr Gluͤck erregt hatte, ſo wie der Haß der Prieſterſchaft, gegen deren

Gewaͤltthaͤtigkeiten dieſe reformirten Kaufleute bisher ſicher geweſen waren, be⸗

nutzte auch den unhaltbarſten Vorwand.

Die Nachricht von dieſer Treuloſigkeit erregte in reformirten und katholiſchen

Orten gleichen Unwillen. Geſandte von Zuͤrich und Luzern *)eilten ſogleich

mit St. Galliſchen Geſandten nach Turin und erhielten zwar endlich die Be—

freyung der Gefangenen: aber waͤhrend manſie mit truͤgeriſchen Unterhandlungen

von einem Tage zum andern aufzog, wurden die in den Magazinen nochzuruͤck—

gelaſſenen Waaren weggenommen, gleichſam unter den Augen der Geſandten

verkauft und alle Unterthanen des Herzogs, an welche dieſe Kaufleute etwas zu

fordern hatten, zu ſchleuniger Abzahlung an die herzogliche Kammergenoͤthigt **).
Dannforderte man von den Kaufleuten die Unterſchreibung einer hoͤchſtverfaͤng⸗

lichen Erklaͤrung, und drohte ihnen mit neuer Gefangenſchaft, wennſieſich

weigern wuͤrden. Durch ſchnelle Flucht entgingen ſie der Gefahr, und nun

verließen auch die eidsgenoͤſſiſchen Geſandten, unwillig uͤber das mit ihnen ge—

triebene Spiel, Turin ohne ſich bey dem Cardinal von Savoyen, derſtatt ſeines

gegen die Spanier zu Felde liegenden Vaters die Regierung fuͤhrte, zu beur—

lauben *x8*). — Auf der Tagſatzung zu Baden (27 Jan. 1615) ſuchte nun der

ſavoyſche Geſandte *cx*) nicht nur den Herzog in einem ausfuͤhrlichen Vortrage

zu entſchuldigen, ſondern er verlangte ſogar, daß das Benehmendereidsge—

noͤſſiſchen Geſandten, auf deren Wort hin die Gefangnenſeyen in Freyheit ge—

ſetzt worden, theils wegen der Flucht derſelben, theils wegen ihrer eignen ploͤtz⸗

lichen Abreiſe von der Tagſatzung foͤrmlich mißbilligt und die Entflohenen aus⸗

geliefertwerden. „Denn, fuͤgte er bey, dieſe haben ſich noch in Anderm ver—

gangen, ſo daß ſie nicht nur Habe und Gut, ſondern Leib und Leben zu ver⸗

lieren verdient haͤtten.“ Als man naͤhmlich ſah, daß der zuerſt angegebne Grund
*) Statthalter Wolf von Zürich und Schultheiß Sonnenberg von Luzern.

*) Der ganze Schaden wurde auf 250,000 SilberCronen berechnet.

*5) Doch trugen ſie dem Marquis von Lullin auf, dieß in ihrem Rahmen bey dem Cardinal
zu thun.

**) De la Tornette.
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nicht haltbar ſey, ſo gab manerſt ſpaͤter vor, daß ſich einer von den Kaufleuten

an einer geweiheten Hoſtie vergangen habe: dabey wurdeaberweder der Thaͤter

genannt, noch irgend ein Umſtand erwaͤhnt, wodurch das Vorgeben einige Wahr—

ſcheinlichkeit erhalten haͤtte. Der Verſuch, die katholiſchen Orte auf dieſe Weiſe

gegen die Kaufleute einzunehmen, mußte ganz mißlingen, da der Herzog den

beyden Geſandten auf ihre Frage nach den Gruͤnden der Gewaltthaͤtigkeit ſelbſt

geantwortet hatte, daß eraußer dem Durchmarſche und der Werbungfuͤr die

Spanier keinen andern wichtigen Grund ſondern nureinige kleinere Sachen zu

klagen habe. Nachdem daher die beyden Geſandtenvor der Tagſatzung aus—

fuͤhrlichen Bericht erſtattet hatten, ſo wurden nicht nurihre Verrichtungen gaͤnz⸗

lich gebilligt, ſondern auch von allen Orten einſtimmig erklaͤrt, daß der Herzog

zu ſolcher That keinen rechtmaͤßigen Grund gehabthabe, daßesalſofuͤr die

Ehre der Eidsgenoſſenſchaft hochnothwendig ſey, ſich dieſer Kaufleute mit allem

Ernſte anzunehmen. Es wurdealſo beſchloſien, an den Herzog Zein ernſtliches

und doch freundliches Schreiben“, und an ſeinen Ambaſſador zu Luzern Hein

andres etwas ernſtlicheres“ *) zu erlaſſen, und den Herzog aufzufordern, mit

den Kaufleuten wegen Reſtitution ihres Eigenthums zu Luzern in Unterhandlung

zu treten.— Beyde Schreiben beweiſen, wie ernſtlich ſich alleOrte dieſe Sache

angelegen ſeyn ließen. Sie wurden noch waͤhrend der Tagſatzung abgefaßt und

vonden Geſandten aller Orte einſtimmig gebilligt. In dem freundlichen“

Schreiben an den Herzog ſelbſt heißt es: Die ganze Procedur gegen die

St. Gaͤlliſchen Kaufleute, auch daß den eidsgenoͤſſiſchen Geſandten nicht mehr

Reſpect widerfahren, beſondersaber das Begehren, daß gegen dieſelben, als ob

ſie Schuld an der Flucht der Kaufleute ſeyen, und mit ihrer Heimreiſe einen

Fehler begangen, etwas Erzeigung geſchehe, ſey ihnenſeltſam, fremd undnicht

ohne Verwundrung vorgekommen. Der Herzogſey von denjenigen, die ihm

zu dieſer That gerathen, uͤbel informirt geweſen. Die Kaufleute haben nie zur

Verantwortung kommenkoͤnnen, und ſie haben eine Schrift unterzeichnen ſollen,

wodurch ſie ſich ſchuldig bekannt haͤtten. Warum der Herzog denn nur von

etlichen geringen Sachen etwas Andeutung getgan, wenn man noch Klagen

habe, welche Lebensſtrafe verdienen.“ Der Herzog wird dann aufgefordert, zu

verhuͤthen, Fdaß unſre Herren und Obern nicht Urſach nehmen muͤſſen weiter

Nachgedenkens zu haben, wiedieſen ehrlichen Leuten etwan in anderbefuͤgte

Wegzu Wiederhohlung des Ihrigen zu verhelfen ſeyn moͤchte.“ — Weiternſt⸗
*) Abſcheid.  
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licher noch, wie es der Beſchluß verlangte, iſt das Schreiben an den ſavoyſchen

Ambaſſador zu Luzern. Dergleichen Proceduren ſeyen in keinen Hiſtorien zu

finden,. Daher wir uns billig verwundern, was doch fuͤr Perſonen dasfuͤrſt⸗

liche Gemuͤth zu folchen unverantwortlichen Dingen verleiten und wie der Am—⸗
baſſador ſelbſt ſich unterſtehen moͤge, ſolche Haͤndel noch alſo zu beſchoͤnigen.
Die eidsgenoͤſſiſchen Geſandten haͤtten unſern Herren nund Obern mehreren
Reſpeect erwieſen, wennſie nochzeitlicher zuruͤckgeritten waͤren, als daßſie ſich
ſo lang und ſo ſchimpflich bey der Naſe herumziehen laſſen. Es ſey denſelben

auch nie keine Ehrerbiethung noch andre Erzeigung begegnet, bey welcher man

haͤtteabnehmen moͤgen, daß ſie fuͤr unſrer Herren und Obern Abgeſandte waͤren
geachtet worden. Das Ordine(jeneverfaͤngliche Erklaͤrung) ſey nichts anders
als ein Fallſtrick geweſen, durch welchen ſie erſt recht in die Kluppen geſprun—

gen waͤren. Mankoͤnne ihnen ihre Flucht nicht verdenken, da ſie nie zur Ver—

antwortung gelangen moͤgen. Man werde jeden auf gebuͤhrendes Recht zur
Strafe ziehen: „Aber einen oder den andern aufſolchen wider ſie geuͤbten ſelt⸗

ſamen Proceß wieder nach Turin zu weiſen, koͤnnen wir bey uns nichtfinden.“

Wennkein Erſatz geſchehe, „ſo werden unſre Herren und Obernnicht unbillig

„verurſacht, nach ſolchen ernſtlichen Mitteln zu trachten, es waͤre gleich in—

„wendig ihrer Lobl. Eidgenoßſchaft oder außerhalb bey Fuͤrſten, Herren und

„Potentaten, wo man die immer zuerlangen getraute, davon IhroFuͤrſtl.

Durchlauchtvielleicht wenig erfreut werden, und die Deroſelben Unterthanen

„nicht minder Beſchwernuß, danndieſe Kaufleute bisher erfahren, verurſachen

„moͤchten: *) und ob ſolche Mittel nicht genugſam waͤren, alsdann zu ſehen

„und einen Verſuch zu thun, ob mandieſen ehrlichen unſchuldigen Leuten zur

„Billigkeit verholfen ſeyn koͤnnte durch ſolche Mittel, durch welche unſre from—

„men Vordern mehrmahlen den Bedraͤngten zur Billigkeit verholfen haben,

„daran es Ihnen, Gott Lob, eben ſo wenig als unſren geehrten Vorfahren

„und nochviel weniger an Gemuͤth und Willen thut ermangeln.“

Die dem Herzoge unerwaͤrtete Einſtimmigkeit aller Orte, und der drohende

Ton ihres Schreibens bewirkte nun einige Nachgiebigkeit. Nach ſeinem Wunſche

wurden wieder zwey Geſaͤndte S) und mitihnen die St. Galliſchen Kaufleute,

fuͤr welche ſicheres Geleitwar ertheilt worden, nach Turin geſchickt. Durch

eine langwierige, verwickelte und ungeachtet aller ſchoͤnen Worte immerabſicht—

*2)Bewirkung von Confiscationen ſavoyſchen Eigenthums in und außerder Eidsgenoſſenſchaft,

Die beyden Stadtſchreiber Grebel von Zürich und Cyſat von Luzern.
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lich verzoͤgerte Unterhandlung (vom 6ten September 1615 bis zum 2eſten Febr.

1616) wurde endlich eine Uebereinkunft zu Stande gebracht, nach welcher Alles
noch vorhandene zuruͤckgegeben, fuͤr das Entfremdete die Summe von 117000

Ducatonen verſprochen, und zur Sicherheit die Einkuͤnfte des Kaufhauſes zu

Turin an dieſe Kaufleute verpachtet wurden. — Uebrigenserklaͤrte der Herzog

immer, daß Alles, was er bewillige, nur denEidsgenoſſen zu Gefallen geſchehe,

weil in ſolchen Faͤllen gewoͤhnlich der zweydeutige Schein von Gnadenbewilli—

gungen dem wahren Ruhmebeobachteter Gerechtigkeit vorgezogen wird. — Ueber

den weitern Erfolg und die Erfuͤllung jener Uebereinkunft macht der zuͤrcherſche

Buͤrgermeiſter Waſer folgende Bemerkung: Dieſe Relation dienet zum Muſter

und Exempel, wie man die Herren Eidgenoſſen an dergleichen Hoͤfen zu

tractiren pflegt, mit allerley guten und ſcheinbaren Proceduren, wormit dann

auch dieſe Geſandtſchaft abgefertigtundim Wahn des wuͤrklichen darauf zu

erwarten habenden Effekts oder Erfolgs dimittirt und entlaſſen worden, an

welchem letztern es aber hernach bald erwunden (gemangelt). Wie ihm wolle,

ſo ſind die beyden Geſandten bey ihrem Abſcheid von des Herzogs Durchlaucht

jeder noch dazu mit einer guldinen Ketti verehret und beſchenkt worden.“ —

Fuͤr uns iſt weniger der Vertrag ſelbſt, und die Frage, ob derſelbe ſey beob—

achtet worden, von Wichtigkeit, als die Betrachtung der Einſtimmigkeit womit

aͤlle Orte waͤhrend großer innerer Zerwuͤrfniſſe ſich der Sache nicht eines

Ortes, ſondern bloßer Privatperſonen aus einem zugewandten Orte gegeneinen

fremden Fuͤrſten annahmen, der doch mancherley Freunde und Anhaͤnger unter

den Eidsgenoſſen hatte. Wie lebhaft aber alle Orte damahls ungeachtet jener

Zerwuͤrfniſſe die Nothwendigkeit feſten Zuſammenhaͤltens gegen Fremdefuͤhlten,

zeigt der Abſcheid der Tagſatzung zu Baͤden vom 27. Januar 1616, auf welcher

neben denXIII Orten auch Geſandte von Abt und Stadt St. Gallen, von

den II Buͤnden, Wallis, Rottweil und Biel erſchienen. Nach Erwaͤhnung
der großen ſpaniſchen und ſavoyſchen Ruͤſtungen heißt es: Dannenher zu be⸗—

* ſorgen, obwohl beyde Fuͤrſten ſich dieß Maͤhl feindlich gegen einander ſtellen,

Ddaßſie ſich etwa vergleichen, die Kriegsmacht zuſammenſchlagen (vereinigem)

Fund das Aug, ſoſie eine lange Zeit auf eine lobliche Eidgnoßſchaft gehabt,

durch ſolche Mittel dahin richten moͤchten.“ Dahererklaͤren alle Geſandten

imNahmenihrer Regierungen: Wanneine gemeine,lobliche Eidgnoßſchaft,

Hunſer geliebtes, frommes Vaterland, oder ein Ort inſonderheit, von fremdem

„Gewaltoder Kriegsheer antaſtet oder uͤberzogen werden ſollte, daß wir ſelbiges
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„vor ſoͤmlichem unbillichem Gewalt beſt unſers Vermoͤgens mit Leib, Gut und

„Blut, ſo viel uns der Allmaͤchtige Kraft und Macht verleiht, zu defendiren,

„zu ſchuͤtzen und zu ſchirmen, und alles dasjenige, was die Buͤnde, Lands—

frieden, Vertraͤg und Verkommnuſſen vermoͤgen, alles Inhalts getreulichund

„ſteth (feſty, wie das getreuen Eyd- und Bundsgenoſſen gebuͤhrt und wohl an—
„ſteht, an und gegen einandern zu halten: Das wollen wir gemeinlich und
„ſonderlich zu halten, beſterMaßen im Nahmenunſer aller Herren und Obern
„verrichtet haben, deſſen ſich ein jedes Ort inſonderheit ſowohl als ins gemein

„troͤſtlich zu verſehen hat. Wolle hiemit auch jedes Ortzu beſſerer Erhaltung

„der geliebten Einigkeit vermahnt ſeyn, alle Einfaͤlle (Umtriebe), ſo den ge—
meinen Friedſtand perturbiren moͤchten, beſten Fleißes abzuſchaffen und zu

„verhuͤthen; ſo wird uns der ewig guͤtig Gottſeine goͤttliche Gnad, Huͤlf und

„Beyſtand gnaͤdigſt zuſenden; damit wir fuͤrderhin, wie bisher in gutem, fried⸗

lichem, freyem Wohlſtand erhalten und vor gefahrlichen Pratiken, boͤſen

„Raͤthſchlaͤgen und unguten Anſtiftungen beſchuͤtzt werden moͤgen.“
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